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	 San	Gennaro,	der	italienische	Schutzheilige	der	Androgynen,	bewohnt	in	Sophie	Schmidts	
neuen	Arbeiten	folgerichtig	ein	„Zimmer	für	sich	allein“,	so	der	beistehende	Text.	In	dem	gleichna-
migen,	für	den	Feminismus	fundamentalen	Essay	konstatiert	Virginia	Woolf,	ein	vollkommener	
Autor	müsse	Männliches	und	Weibliches	in	sich	vereinen,	Kreativität	sei	also	zweigeschlechtlich.	
Als	femminiello	verbindet	der	Heilige	beide	Geschlechter	in	sich,	und	tritt	in	Schmidts	großfor-
matiger	Kohlezeichnung	nun	mit	fast	barocker	Theatralik,	segnend	und	in	wallendem	Mantel	auf.	
Gleichzeitig	trägt	er	die	Gesichtszüge	der	Künstlerin.	Eindeutige	Geschlechtlichkeit,	ohnehin	als	
sozial	konstruiert	entlarvt,	wird	als	Limitierung	diskreditiert.	

	 Grenzauflösungen	und	Körperlichkeit	sind	essenzielle	Themen	in	Schmidts	Werk,	angefan-
gen	mit	der	Überwindung	von	Gattungen	wie	Gemälde,	Zeichnung,	Skulptur,	Performance	bis	hin	
zur	Transformation	von	Organen	und	Körperteilen.	Füße	atmen,	mit	Lungenflügeln	wird	geflogen,	
der	Bauch	ersetzt	den	Kopf.	Ihre	Arbeiten	oszillieren	oftmals	zwischen	Verschmelzung	und	Tren-
nung,	Hingabe	und	Abgrenzung,	Vulnerabilität	und	Schutz.	So	empfindet	sie	ihre	Fortbewegungs-
maschinen	anfangs	als	zweite	Haut	oder	schützenden	Kokon	und	verschmilzt	mit	ihnen,	doch	beim	
Fahren	offenbaren	sie	ihre	Instabilität,	zerbrechen	und	verletzen	die	Künstlerin	sogar.	Die	Zerstö-
rung	indes	ist	ein	Akt	der	Emanzipation:	„Rein,	befahren,	kaputt	machen,	befreien.	Und	immer	so	
weiter.“	Erst	danach	könne	sie	wieder	frei	atmen.	Ihre	fragilen	Installationen,	rein	provisorisch	aus	
Alltagsgegenständen	wie	Küchensiebe,	Regenschirme,	Strumpfhosen,	Föhne	und	Gipsbinden	zu	
Einheiten	zusammengefügt,	sind	ohnehin	zum	Gebrauchen	geschaffen,	nichts	für	die	Ewigkeit.	Ihre	
aus	den	gleichen	Materialien	konstruierte	künstliche	Glieder,	von	Schmidt	als	Körperweitung	und	
Trennungsüberwindungsprothesen	bezeichneten,	entgrenzen	ihre	Physis	und	bringen	sie	in	Ver-
bindung	mit	der	Welt.	Bis	über	ihre	Schmerzgrenzen	hinaus	-	und	über	die	der	Betrachter*innen	
gleich	mit	–	geht	sie	auch	in	ihren	Performances.	Hingebungsvoll	singt	sie	Opernarien	zur	Erläu-
terung	ihrer	Werke,	um	dann	eingezwängt	in	einer	ihrer	Plastiken	zu	enden,	in	der	sie	Milch	durch	
Schläuche	mit	der	Nase	ansaugt	und	die	unsteuerbare	Apparatur	ihr	den	Genuss	einer	Zigarette,	
einst	Symbol	der	Frauenemanzipation,	verwehrt.	Symptomatisch	ist	ihr	Faible	für	zerbrechliche	
Eier,	die	sie	in	ihre	Installationen	integriert,	und	für	Insekten.	Mit	ihren	schützende	Chitin-Panzern,	
fragilen	Beinchen	und	sensiblen	Fühlern,	deren	direktes	Abtasten	die	Künstlerin	dem	distanzierten	
Sehen	vorzieht,	bevölkern	sie	ihre	Bildwelt,	und	verwandeln	sich	dort	in	fließendem	Übergang	in	
Geschlechtsorgane	oder	Vegetabiles.	Exakte	Naturbeobachtungen	ebenso	wie	eine	intensive	Aus-
einandersetzung	mit	der	Kulturgeschichte,	mit	Literatur,	Philosophie	und	Psychoanalyse	fließen	
hier	erkennbar	ein.

	 In	ihren	diesjährig	entstandenen	Arbeiten	entwickelt	Schmidt	diesen	ihr	eigenen	Kosmos	
weiter.	Da	findet	sich	ihre	Faszination	für	Natur	in	den	Fruchtständen	und	blütenähnlichen	Gebil-
den,	die	aus	botanischen	Lehrbüchern	zu	stammen	scheinen	und	aus	der	zerbrechlichen	Schön-
heit	eines	venezianischen	Kronleuchters	wachsen.	Als	unheimlich	und	gewalttätig	erweist	sie	sich,	
wenn	eine	Hornisse	eine	hilflos	auf	dem	Rücken	liegende	Grille	verspeist,	ein	Schwarm	tiefschwar-
zer	Vögel	mit	spitzen	Schnäbeln	reglos	auf	etwas	zu	warten	scheint	und	zwei	Truthähne	mit	präch-
tigem	Gefieder	eine	Henne	bedrängen.	Und	der	Körper	der	Künstlerin	wird	in	eine	Landschaft	bzw.	
in	die	titelgebenden	„Knieberge“	metamorphosiert,	betrachtet	sie	ihre	angewinkelten	Beine	aus	
eigener	Perspektive.	
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